


Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede

Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für

Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und

Verarbeitung in elektronische Systeme.

Dieses Buch ist erhältlich als:

ISBN 978-3-7799-7499-4 Print

ISBN 978-3-7799-7500-7 E-Book (PDF)

ISBN 978-3-7799-8076-6 E-Book (ePub)

1. Auflage 2024

© 2024 Beltz Juventa

in der Verlagsgruppe Beltz · Weinheim Basel

Werderstraße 10, 69469 Weinheim

Alle Rechte vorbehalten

Herstellung: Ulrike Poppel

Satz: xerif, le-tex

Druck und Bindung: Beltz Grafische Betriebe, Bad Langensalza

Beltz Grafische Betriebe ist ein klimaneutrales Unternehmen (ID 15985–2104-100)

Printed in Germany

Weitere Informationen zu unseren Autor:innen und Titeln finden Sie unter: www.beltz.de



Inhalt

Geleitwort

Rolf Schmachtenberg 9

Geleitwort

Simone Fischer 11

Einleitung

ManfredWeiser, Martin Holler 13

I Historisches

Berufsbildungswerke als Orte der beruflichen Rehabilitation –

historische Einordnung und aktuelle Konstitution

Hans-Walter Kranert, Roland Stein 20

II Aktuelles

»Die Systeme der beruflichen Rehabilitation haben ihren Auftrag in

der Krisenzeit mit viel Kompetenz und Kreativität erfüllt«

Interviewmit Prof. Dr. FriedrichHubert Esser 46

Die BAG BBW– eine Qualitätsgemeinschaft

Tanja Ergin, Tobias Schmidt 49

ICF in Berufsbildungswerken –wesentliches Instrument zu einer

wirksamen Teilhabe und Rehabilitation

Angela Ehlers 58

Herausforderung Bundesteilhabegesetz – Teilhabeförderung versus

Kostensenkung

Harry Fuchs 69

Berufsbildungswerke und wirkungsorientierte Geschäftsmodelle

MartinHoller 85

Leadership in Berufsbildungswerken

MartinHoller, ManfredWeiser, Torsten Denker 95

Berufsbildungswerk – lohnt sich das oder kann das weg?

Karl-Heinz Eser 111

5



Inklusive (Berufs-)Bildungsberichterstattung im Spiegel des

sonderpädagogischen Schwerpunkts Lernen als eine Chance der

Berufsbildungswerke

Sven Basendowski, RoxanaHank-Raab 120

Lernort Berufsbildungswerk – berufliche Bildung und psychische

Belastungen

Roland Stein, Hans-Walter Kranert 140

Kooperation zwischen Psychiatrie und Berufsbildungswerk

Karsten Rudolf 156

Dein Name was? – ein Beitrag zur Arbeit der Hörgeschädigten-BBW

Alexander Schmidt 171

Berufsbildungswerke für Menschenmit körperlichen Behinderungen

WolfgangHeizer 190

Fit für den Beruf – die Angebote der »Berufsbildungswerke Sehen«:

einWeg in den Arbeitsmarkt und zu einem selbstbestimmten Leben

für sehbehinderte und blinde Menschen

Ulrike Bauer-Murr, Felix Neher 201

Das Gütesiegel »autismusgerechtes Berufsbildungswerk« als

Instrument nachhaltiger Qualitätsentwicklung und -sicherung

Walter Krug 213

Berufliche Perspektiven für Menschen aus dem autistischen

Spektrum

Matthias Dalferth 225

ADHS –Herausforderung für die Berufsbildungswerke

Cord Dette 236

Arbeitsbündnisse gestalten

ManfredWeiser, Alica Nenninger 249

Consider their importance – ein pointierter Beitrag zur

Qualifizierung des Berufsbildungspersonals in der beruflichen

Bildung behinderter Menschen

Kirsten Vollmer 265

Rehabilitationspädagogische Professionalität –

Rehabilitationspädagogische Zusatzqualifikation

ManfredWeiser, Hans-Peter Gerstner 277

6



Berufsbildungswerke und die Komponente Sozialraum

MartinHoller, ManfredWeiser 290

Die Don Bosco BerufsschuleWürzburg – duale Partnerin des

Berufsbildungswerks und regionales Kompetenzzentrum für den

»Plan B«

Harald Ebert 302

III Perspektiven Betroffener

Berufliche Rehabilitation junger Menschenmit Lernbehinderungen –

Erfahrungen und Erwartungen

Mechthild Ziegler, Martina Ziegler 318

Berufsbildungswerke aus Sicht einer Personmit Lernbehinderung

Frau S. 332

Ein bisschen weniger »höher, schneller, weiter« und viel mehr

»packen wir es an«

Nicole Eilert 341

BBW–Chancen für junge Menschenmit Autismus? Erfahrungen

und Anforderungen

Maria Kaminski, Fabian Diekmann, Petra Pfaffenheuser, Nadine Riesel-

Schäfer, Ina Jahnke, Andreas Krombholz 347

Berufsbildungswerke aus Sicht einer Personmit einer psychischen

Beeinträchtigung

Jan G. 365

Ich bin gerne Markenbotschafter für das BBW

Justin Schmidt 368

Es war wie ein Heimkommen …

Daniel Sachse 377

IV Ausblicke

Berufsbildungswerke in Zeiten der Digitalisierung

Christian Bühler, LauraWuttke 392

InnovativeWege in der beruflichen Rehabilitation – Beispiele

zukunftsweisender Projekte

BeateMilluks, Martin Künemund 409

7



Berufsbildungswerke – Auslaufmodell oder Zukunftsmodell

Angelika Kvaic 425

Schlussbemerkungen – innovativ in die Zukunft

ManfredWeiser, Martin Holler 446

Die AutorInnen 452

8



Geleitwort

Rolf Schmachtenberg

Die BBW sind ein wichtiger Akteur der beruflichen Rehabilitation in Deutsch-

land. Ihre Arbeit ist unersetzlich. Sie bieten denjenigen jungen Menschen ein

Sprungbrett in die Arbeitswelt, die deutlich mehr Unterstützung benötigen, um

ihrenWeg imBerufsleben und–mittelbar –auch darüber hinaus zu finden. Statt

reiner Ausbildung bieten die BBW auch Unterbringung im Wohnheim an und

den Teilnehmenden stehen Teams vonÄrzten, Psychologen und Sozialpädagogen

zur Seite. Die BBW unterstützen sie dabei, eine gesunde Tagesstruktur zu leben

und einen Beruf zu erlernen, der ihnen liegt. Die BBW zeichnet damit eine hohe

Personenzentrierung aus. Dabei werden die Anforderungen an die BBW immer

vielschichtiger. Die heutige Welt verändert sich immer schneller. Krisen wie die

Corona-Pandemie oder der Angriffskriege Russlands in der Ukraine und seine

Folgewirkungen machen gerade jungen Menschen zu schaffen. Dies führt zu

Unsicherheit. Entsprechend wuchs in den vergangenen Jahren der Anteil an

Jugendlichen und jungen Erwachsenenmit psychischen Beeinträchtigungen und

mit mehr als einer Behinderung beständig. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch,

dass diese Entwicklung in unserer immer komplexer werdenden Welt auch in

Zukunft anhält. Zugleich steigen die Erwartungen an das, was die BBW ihren

RehabilitandinnenundRehabilitanden beibringen sollen.Mit derDigitalisierung

der Arbeitswelt ist es selbstverständlich geworden, dass auch die Teilnehmenden

der BBW sich problemlos in der digitalen Welt bewegen können sollen. Das

zeigte sich während der Lockdown-Phasen unter Corona, als von einem Tag

auf den anderen Unterricht und Betreuung ins Digitale umzogen. Die meisten

Rehabilitandinnen und Rehabilitanden blieben am Ball, trotz der veränderten

Bedingungen, und nahmen neue Fähigkeiten mit.

Eine weitere wichtige Entwicklung ist der Klimawandel, der die Gesellschaft

vor große Veränderungen stellt. Entsprechend wird es neue Berufe geben, die an

den BBW angeboten werden. An all diese Anforderungen müssen sich die BBW

anpassen, durch neue Angebote und Offenheit für Veränderung – so, wie sie es

auch in ihrer Vergangenheit immer schon getan haben.

DasBundesministeriumfürArbeit undSozialespflegt seit jeher einengesVer-

hältnis zu den Einrichtungen der beruflichen Rehabilitation. Der Bund hat sich

jahrzehntelang amAuf- und Ausbau der BBWfinanziell beteiligt und hat ein gro-

ßes Interesse daran, dass diese sich weiterentwickeln und fortbestehen. Denn

auch in Zukunft sind die BBW aus Sicht des Bundesministeriums für Arbeit und

Soziales ein unverzichtbares Element, umMenschen mit Behinderungen Teilha-
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be zu ermöglichen. Gerade angesichts des wachsenden Fachkräftemangels müs-

sen wir auch das Potenzial der jungenMenschen aus den BBW noch stärker nut-

zen. Diese Fachkräfte sind eine Bereicherung für die Wirtschaft und ein kleiner,

aber besonders wichtiger Teil des Arbeitsmarktes und für den Zusammenhalt in

Deutschland.

IndiesemBandfindenSiewertvolle Informationen zurEntwicklungderBBW

in der Vergangenheit, ihren Schwerpunkten und Herausforderungen in der Ge-

genwart, aber auch einen Blick in die Zukunft.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Lesen.
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Geleitwort

Simone Fischer

DieBBWnehmen eine zentrale Rolle ein, um inklusive Ausbildungs- undArbeits-

bedingungen in Deutschland voranzubringen. Sie haben sich im Laufe der Jahre

zu bedeutenden Ausbildungsorten fürMenschenmit Behinderungen entwickelt.

DieBBWermöglichen vielfältige Fachrichtungen, richten sichnachden individu-

ellen Fähigkeiten und Interessen der Auszubildenden, sind zuverlässige Partner

vielseitiger Arbeitgeber.

In Baden-Württemberg befinden sich 1.065 schwerbehinderte und ihnen

gleichgestellte Menschen in Ausbildung, 139.6271 Personen mit anerkannter

Schwerbehinderung sind sozialversicherungspflichtig beschäftigt. Wenn die

Rahmenbedingungen stimmen, kann jeder Arbeitsplatz von einem Menschen

mit Behinderung gut ausgefüllt werden. Dann können sie ihr Potenzial mit Er-

folg für das Unternehmen einbringen und mithelfen, dem Arbeitskräftemangel

entgegenzuwirken.

Insgesamt leben 957.415 Menschen mit einer Schwerbehinderung in Baden-

Württemberg, davon rund 379.000 Menschen im erwerbsfähigen Alter. 15.643

schwerbehinderte Personen sind derzeit arbeitslos, über 7.000 haben eine schu-

lische oder berufliche Ausbildung und könnten als Fachkräfte integriert werden.

6.515 Arbeitgeber in Baden-Württemberg besetzen keinen einzigen ihrer Ar-

beitsplätze mit einem schwerbehinderten Menschen, obwohl sie dazu gesetzlich

verpflichtet sind. Diese Zahlen können nicht zufrieden stellen. Denn immerhin

zeigen 5.214 Arbeitgeber, dass dies durchaus möglich ist – sie übererfüllen ihre

gesetzliche Verpflichtung. Die Aufgabe ist es, Barrieren abzubauen, um inklu-

sive Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen zu schaffen, die jedem Menschen

gerecht werden. Hier können inklusive BBW heute und in der Zukunft einen

wesentlichen Beitrag leisten.

Inklusion ist ein fundamentales Menschenrecht, das gleiche Chancen und

Teilhabe für alle eröffnet. Jede Personmuss dieMöglichkeit haben, ihre Fähigkei-

ten zu entfalten, ihren Platz in der Gesellschaft zu finden. Nach George Tabori,

dem großen Theaterschriftsteller, könnte man Inklusion übersetzen mit dem

Satz: Jeder ist jemand. Die Idee ist, dass dieses Versprechen grundlegend ist. Es

ist nicht verhandelbar. Es bedeutet ein Maximum an Selbstbestimmung, an Au-

tonomie, sich in Entscheidungsprozesse einbringen zu können und die gleichen

1 Bundesagentur für Arbeit: Jahreszahlen 2021 für das Land Baden-Württemberg.
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Voraussetzungen vorzufinden, um an der Gesellschaft und schließlich auch am

Arbeitsleben teilzuhaben, sich vor allem selbst auch aktiv einbringen zu können.

Inklusion ist keine Einbahnstraße. Sie ist eine Verantwortung, die neben den

Regelstrukturen auch bisherige Sonderformate auffordert, ihre Strukturen zu

prüfen und weiterzuentwickeln. So sollen auch BBW ein Ort der Inklusion sein.

Um sie dort zu verwirklichen, strukturelle Veränderungen anstoßen und eine

inklusive Kultur zu etablieren, sind vielerorts ein Umdenken, schließlich eine

ganzheitliche Herangehensweise erforderlich.

Diesbetrifft einerseitsdieZugangsvoraussetzungen fürdieTeilnehmerInnen,

inklusive Ausbildungsgestaltung und barrierefreie Lerninhalte gleichermaßen

wie ein konkretes Konzept für die Ausrichtung der eigenen Organisation und

eine inklusive Personalentwicklung – von den AusbilderInnen, über die beglei-

tenden Fachdienste bis hin zur Führungsebene, der Leitung und Besetzung der

entsprechenden Gremien.

Die Einbindung von Menschen mit Behinderungen in sämtliche Entschei-

dungsprozesse und hierarchieübergreifend ist ein erster Schritt, zeitgemäß und

essenziell, um diese Perspektive ernst zu nehmen, sie angemessen zu berück-

sichtigen und schließlich eine nutzerorientierte Weiterentwicklung der BBW zu

ermöglichen.

Der vorliegende Sammelband bietet eine wertvolle Grundlage, um sich mit

den Herausforderungen und Perspektiven von BBW in Zeiten der Inklusion aus-

einanderzusetzen.VonderhistorischenEntwicklungbishinzuaktuellenAnsprü-

chen werden vielfältige Themen beleuchtet, um ein umfassendes Verständnis zu

fördern.PraktikerInnen,WissenschaftlerInnen,TeilnehmerInnen,Verbändeund

politisch Verantwortliche kommen zu Wort und teilen ihre Sicht und Erfahrun-

gen.

Dieser Sammelband soll nicht nur als Arbeits- und Informationsgrundlage

dienen, sondern auch als Impulsgeber für Diskussionen und Veränderungen in

der Praxis. Möge er allen Lesenden ermöglichen, sich aktiv an der Gestaltung ei-

ner inklusiven Zukunft für BBW zu beteiligen. Wenn wir gemeinsam handeln,

könnenwir eine Gesellschaft verwirklichen, in der alle Menschen dieMöglichkeit

haben, ihr volles Potenzial zu entfalten, aktiv am Arbeitsleben teilzuhaben.
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Einleitung

Manfred Weiser, Martin Holler

Wir schreiben das Jahr 1986. Dieter Dreisbach, seit 1979 Leiter des BBW der da-

maligen Johannes-Anstalten Mosbach (heute Johannes-Diakonie Mosbach), ver-

öffentlicht das Buch »Berufsbildungswerke. Sozialer Lernort für Behinderte«. In

seinemWerk konzentriert er sich auf BBW, die sich Jugendlichenmit einer Lern-

behinderungwidmen (Dreisbach 1986). Er betrachtet die Geschichte undBegrün-

dungder BBWals Lernort in der beruflichenBildung vonMenschenmit Behinde-

rung. Zudem beschreibt er Berufe, Berufsentwicklungen, Organisationsformen

in der Ausbildung sowie Lernorte. Um den Kontext der BBW darzustellen, be-

fasst er sich weiterhin mit allgemeinen und beruflichen Sozialisationsbedingun-

gen sowie Entwicklungsproblemen junger Menschen mit Behinderung, wobei er

das Phänomen Lernbehinderung sowie die Zielgruppe Lernbehinderte als Ori-

entierungspunkte für BBW ausmacht und pädagogische Probleme in der beruf-

lichen Bildung im Zusammenhang mit der genannten Zielgruppe thematisiert.

Abschließend widmet er sich den sozial- und bildungspolitischen Aspekten der

BBW, sodass insgesamt ein sehr umfassendes und breit angelegtesWerk vorliegt,

welches auch fast 40 Jahre nach seinem Erscheinen immer noch lesenswert ist.

Ähnliche umfassende Ausführungen zu BBW liegen seit 1986 nicht vor, sodass

es an der Zeit scheint, sich wieder mit dem Phänomen BBW auseinanderzuset-

zen.Mittlerweile haben sich BBW in einer Umwelt, die von sozialrechtlichen und

bildungspolitischen Diskursen, sich dynamisch entwickelnden Förderpolitiken,

einer zunehmenden Individualisierungmit sich schnell änderndenBedarfen und

Bedürfnissen sowie globalen Herausforderungen wie dem Klimawandel und der

Inklusiongeprägt ist,pädagogischundbetriebswirtschaftlichdeutlichweiterent-

wickelt. Neue Zielgruppen sind erschlossen, innovative Angebote – auch digitale

– sind entwickelt, der Schritt von Einrichtungen zu Unternehmen ist vielerorts

vollzogen. Insgesamt sind BBW komplex, dynamisch und imHinblick auf die je-

weiligen Angebote und Beteiligten ausdifferenziert. Um diese Differenziertheit

abzubilden und sich nicht der Verlockung einer Selbstbestätigung hinzugeben,

war es für uns alsHerausgeber eindeutig, dass nicht eine »neue«Monographie zu

BBWfehlt, sondern ein Sammelband,der die verschiedenenPerspektiven der Be-

teiligten zur Geltung kommen lässt und die Unterschiedlichkeit und Komplexität

derBBWangemessen aufgreift.BBWsind,umnachhaltig erfolgreich zu sein, auf

unterschiedlicheBlickwinkel angewiesen, sie brauchendie denkendeund reflexi-

ve Kraft der Praxis ebensowie die praktische Kraft undDynamik derTheorie (vgl.

Thiel; Weiser 2023, S. X).
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DieKomplexitätundVielfalt zeigt sichauch inderArtderBeiträge.Soversam-

meltderBandpolitischeStellungnahmen,Einschätzungen,wissenschaftlicheAr-

tikel, aber auch reflektierte Praxisberichte, Interviews und die Schilderungen von

Erfahrungen.

Wir danken Herrn Staatssekretär Dr.Rolf Schmachtenberg und Frau Simone Fischer,

Landesbehindertenbeauftragte Baden-Württemberg, für die Geleitworte, die die

sozialpolitische Bedeutung der BBW unterstreichen. Zunächst widmet sich der

Sammelband der Geschichte der BBW.Hans-Walter Kranert und Professor Roland

Stein von der Universität Würzburg ordnen BBW geschichtlich ein und beschrei-

ben diese in ihrem Beitrag als Orte der beruflichen Rehabilitation.

Auf dieser Grundlage werden aktuelle Entwicklungen in den BBW erörtert.

Zunächst erfolgt ein gemeinsamer Rückblick in Interviewform, bei dem Pro-

fessor Friedrich Hubert Esser, Präsident des Bundesinstitutes für Berufsbildung,

die Systeme der beruflichen Rehabilitation charakterisiert und deren Auftrag

vertieft. Darauf folgen Ausführungen von Tobias Schmitt und Tanja Ergin, wel-

che die Bundesarbeitsgemeinschaft der BBW als Qualitätsgemeinschaft und

aus Sicht des Vorstandsvorsitzenden und der Geschäftsführerin beschreiben.

Anschließend erfolgen durch Dr.Angela Ehlers, Bundesvorsitzende des vds und

Referentin im Bereich Vernetzung Schule-Jugendhilfe in Hamburg, Ausführun-

gen zur International Classification of Functioning, Health and Disability (ICF),

die ein wesentliches Instrument zu einer wirksamen Rehabilitation in BBW

darstellt. Professor Harry Fuchs von der Hochschule Düsseldorf thematisiert in

seinem Beitrag das Bundesteilhabegesetz und zeigt auf, welche Herausforde-

rungen und Chancen mit den entsprechenden Gesetzesänderungen auf BBW

zukommen. Daran anschließend widmet sich Dr.Martin Holler, Leiter des BBW

Mosbach-Heidelberg, dem Geschäftsmodell der BBW und inwieweit dieses wir-

kungsorientiert aufgestellt werden kann.Daran anknüpfendwerden durch einen

Beitrag von Martin Holler,Manfred Weiser, ehemaliger Leiter des BBW Mosbach-

Heidelberg sowie Direktor des Anna-Wolf-Instituts, und Torsten Denker, dem

Leiter des BBW Südhessen die Themen Management, Führung und Leadership

in BBWaufgegriffen. Im Anschluss behandelt ProfessorKarl-Heinz-Eser,Mitglied

des wissenschaftlichen Beirats von Lernen-Fördern e. V., die Frage inwieweit

sich BBW volkswirtschaftlich lohnen. Während Jun.-Prof.Sven Basendowski von

der Universität Rostock und Frau Dr.Roxana Hank-Raab in ihrem Beitrag auf

den Förderschwerpunkt Lernen eingehen, befassen sich Professor Roland Stein

und Hans-Walter Kranert mit dem Förderschwerpunkt psychische Beeinträchti-

gungen – auch in Abgrenzung zu dem Förderschwerpunkt sozial-emotionale

Entwicklung.Dr.KarstenRudolf, Ärztlicher Direktor der Diakonie-KlinikMosbach

beschreibt anschließend konkret die Kooperation zwischen Psychiatrie und dem

BBWMosbach-HeidelbergEineweitereZielgruppederBBWbeschreibtAlexander

Schmidt, Leiter des BBW Mittelfranken, indem er in seinem Beitrag Menschen
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mit Sinnesbehinderung, insbesondere jene mit Hörschädigungen fokussiert.

WolfgangHeizer, der das BBW Stiftung ICP inMünchen leitet, stellt anschließend

Ausführungen zumThemaBBWundkörperlicheBehinderungen an.UlrikeBauer-

Murr und Felix Neher, beide Geschäftsbereichsleitungen der Nikolauspflege in

Stuttgart, zeigen im Anschluss, inwieweit BBW für Menschen mit Sehbeein-

trächtigungen ein adäquates Angebot darstellen. Der Gesamtleiter des BBW St.

Franziskus Abensberg,Walter Krug, begreift BBW als Chance für jungeMenschen

mit Autismus und erläutert diese Sichtweise in seinem Beitrag. Das Thema

Autismus greift auch Professor Matthias Dalferth, Professor an der Technischen

Hochschule in Regensburg, auf. Er fokussiert vor allem die Berufsperspektiven

vonMenschenmit Autismus.CordDette, Fachbereichsleitung Jugendarbeit inMa-

riaberg, beschäftigt sichmit demThema ADHS und stellt sein erprobtes Konzept

des Coachings für junge Menschen mit ADHS vor. Seine Erfahrungen stammen

nicht aus einem BBW sondern aus einer sonstigen Reha-Einrichtung; sie können

und sollten aber für die Arbeit in BBW genutzt werden. Manfred Weiser und

Alica Nenninger, Leiterin des Wohnens im BBW im BBW Mosbach-Heidelberg,

widmen sich daraufhin dem pädagogischen Arbeitsbündnis und stellen es als

Instrument für den pädagogischen Alltag in BBW vor. Im Anschluss werden die

Mitarbeitenden in BBW fokussiert.Kirsten Vollmer vomBundesinstitut für beruf-

liche Bildung stellt die Bedeutung der Mitarbeitenden und ihrer Kompetenzen

für eine gelingende Rehabilitation dar.Der rehabilitationspädagogischen Profes-

sionalität sowie der rehapädagogischen Zusatzqualifikation der Mitarbeitenden

in BBW widmen sich anschließend Manfred Weiser und Dr.Hans-Peter Gerstner,

der am Bildungswissenschaftlichen Institut der Universität Heidelberg lehrt und

forscht. Im Anschluss setzen sichMartin Holler undManfredWeiser mit der Frage

auseinander, inwieweit BBW als Sozialraum zu betrachten und im Sozialraum

zu verankern sind. Dr.Harald Ebert, Schulleiter der Don-Bosco-Berufsschule in

Würzburg, veranschaulicht sozialräumliche Kooperationen konkret. Er stellt in

seinem Beitrag die Zusammenarbeit zwischen Berufsschule und BBW in den

Vordergrund und veranschaulicht, die inklusiven Impulse einer Berufsschule in

Kooperation mit dem BBW, anderen Bildungsträgern und anderen Schulen.

»Nichts über uns, ohne uns!« Dieser Leitsatz gilt auch für dieses Werk. Aus die-

sem Grund kommen unterschiedliche Beteiligte in diesem Sammelband zuWort

und schildern ihre Erfahrungen mit und in BBW. Mechthild Ziegler und Martina

Ziegler schildern die Sicht der Elternvereinigung Lernen Fördern e. V. auf BBW.

Frau S., eine ehemalige Teilnehmerin eines BBW, berichtet daran anknüpfend in

einem Interview von ihrenErfahrungen in einemBBWaus Sicht einer Personmit

Lernbehinderung.Nicole Eilert, Mitarbeiterin der BAG BBW, beschreibt anschlie-

ßend ihrenWeg und ihre Erfahrungenwährend und nach der Zeit in einemBBW.

Der Bundesverband autismus Deutschland e. V. bearbeitet mit seiner Vorsitzen-

denMariaKaminskiunddemFachreferentenFabianDiekmanndieFrage, inwieweit
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BBW Chancen für Menschen mit Autismus bieten und welche Erfahrungen und

Anforderungen in diesem Kontext bedeutsam sind. Sie werden dabei unterstützt

von Petra Pfaffenheuser,Nadine Riesel-Schäfer, Ina Jahnke und Dr.Andreas Krombholz,

die in verschiedenen BBW tätig sind. Jan G. beschreibt im Anschluss seine Erfah-

rungen mit einem BBW aus Sicht eines Menschen mit psychischen Erkrankun-

gen. Justin Schmidt undDaniel Sachse komplettieren die Sichtweisen vonExpertin-

nen und Experten aus Erfahrung, indem sie BBW für Menschen mit Hörschädi-

gungen bzw. Sehbeeinträchtigungen beschreiben.

Zum Abschluss des Bandes wird der Blick auf die Zukunft gerichtet. Professor

Christian Bühler und seine Mitarbeiterin Laura Wuttke von der TU Dortmund ge-

hen in ihrem Beitrag auf den digitalenWandel ein und beschreiben unter Bezug-

nahme auf konkrete Projekte, welche Auswirkungen dieser auf BBW haben und

haben wird. Beate Milluks, Mitarbeiterin der BAG BBW und Projektleiterin inno-

vativer Entwicklungen, sowieMartin Künemund, Geschäftsfeldleiter BBW Josefs-

heim Bigge, geben einen Einblick in die Zukunft der BBW, indem sie Innovati-

onsprojekte darstellen. Die Rehabilitationsexpertin und ehemalige Reha-Berate-

rin bei der Bundesagentur für Arbeit, Angelika Kvaic, erörtert, inwieweit BBW ein

Auslauf- oder Zukunftsmodell darstellen.Der Band endetmit Schlussworten von

ManfredWeiser undMartinHoller. Sie fassen zusammen, welche Bedeutung Inno-

vation für eine nachhaltig erfolgreiche Zukunft der BBW haben.

Mit dem vorliegenden Sammelband sollen mehrere Zielgruppen Grundlagen

sowie Anregungen zur Auseinandersetzung mit wichtigen Themen der BBW

erhalten. Er richtet sich an in BBW tätige Personen (z.B. im Rahmen der Ausbil-

dung, Berufsorientierung und -vorbereitung, Case Management, Psychologie,

Management) ebenso wie an LehrerInnen, die im Rahmen der beruflichen Reha-

bilitation mit jungen Menschen mit Behinderungen arbeiten. Mitarbeitende der

BBW können das Werk auch für die im Berufsbildungsgesetz vorgeschriebene

und zwischen der Bundesarbeitsgemeinschaft der BBW und der Agentur für

Arbeit konkretisierte Anforderung der »Rehabilitationspädagogischen Zusatz-

qualifikation« (REZA) nutzen. Auch bildenMitarbeitende der Bundesagentur für

Arbeit eine Zielgruppe des vorliegenden Sammelbandes. Sie sind maßgebliche

AkteurInnen und leisten wichtige Beiträge zum Gelingen der Arbeit in BBW.

Gleiches gilt für Mitarbeitende der Industrie- und Handelskammern sowie der

Handwerkskammer. Auch Studierende der Sozialen Arbeit, der Sozialwirtschaft,

des Sozialmanagements sowie der Sonder- und Berufspädagogik stellen eine

Gruppe dar, die mit den vorliegenden Ausführungen aus Wissenschaft, Praxis

und Erfahrung Grundlagen zur Orientierung in einem sich ständig weiterentwi-

ckelnden Bereich erhalten sollen.

Der Leitgedanke bei der Entwicklung dieses Sammelbandes lautete: »Das

Heute geht gespeist durch das Gestern in dasMorgen«.Gemäßdieser Erkenntnis
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werden auf der Grundlage historischer Entwicklungen aktuelle Tendenzen und

Fragestellungen fokussiert, um schließlich weitere Perspektiven zu skizzieren.

Die beiden Herausgeber danken allen Mitwirkenden an diesem Werk aufrichtig

und herzlich und wünschen den LeserInnen viel Spaß und viele Erkenntnisse!

Zu erwähnen bleibt: Wir haben uns entschlossen, eine gendergerechte Spra-

che zu verwenden und benutzen dazu das große Mittel-I; zum anderen kürzen

wir das Wort Berufsbildungswerk in seinen verschiedenen Deklinationsformen

mit BBW ab.
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Berufsbildungswerke als Orte der

beruflichen Rehabilitation – historische

Einordnung und aktuelle Konstitution

Hans-Walter Kranert, Roland Stein

BBW in Deutschland blicken auf eine mehr als 50-jährige Entwicklungsge-

schichte zurück. Als Einrichtung zur beruflichen Rehabilitation von jungen

Menschen mit Behinderungen begründet, finden sich aktuell an den bundesweit

52 Standorten unterschiedliche Bildungspraxen wieder, welche die Charakte-

risierung der sozialen Organisation BBW, mehr als noch in den 1990er Jahren,

erheblich erschweren. Infolge dessen wird im vorliegenden Beitrag zunächst der

Auftrag der beruflichen Rehabilitation als solches umrissen, um daraufhin in

die Gründungsphase der BBW zu blicken und ihren heutigen Auftrag kritisch

einzuordnen. Zentrale Aspekte wie Zielgruppen, Strukturen, Konzepte sowie

Bildungsgangentwicklungen dienen im Anschluss als Leitfaden, um die aktuelle

Konstitution der BBW wie auch ihre Wirksamkeit zu skizzieren; hierzu werden

anhand der – leider nur in sehr geringem Umfang verfügbaren – wissenschaft-

lichen Publikationen Facetten und ihre Entwicklungslinien über die Jahrzehnte

hinweg nachgezeichnet. Ein Blick in die mögliche Zukunft von BBW führt die

erörterten Felder zusammen.

(Berufliche) Rehabilitation – vom weiten zum engen Verständnis

Rehabilitation – vielseitige Befähigung

Das Ziel aller rehabilitativen Bemühungen ist nach Auffassung der Deutschen

Vereinigung für Rehabilitation (2020) die »Stärkung« der Fähigkeiten des Men-

schen mit Behinderung, seine »Selbstbestimmung« wie auch seine »gleichbe-

rechtigte Teilhabe in allen Lebensbereichen«. Dieses inhaltlich weit gefasste

Verständnis korrespondiert mit internationalen Vereinbarungen, wie sie sich

beispielsweise in den »Standard Rules on the Equalization of Opportunities for

Persons with Disabilities« der Vereinten Nationen (1994) oder in den »Rehabilita-

tion Guidelines« der Weltgesundheitsorganisation (2011) wiederfinden. Kernan-

liegen ist auch hier die Befähigung des Einzelnen, sein Leben in größtmöglicher

Unabhängigkeit gestalten zu können. Die Agenda 2030 für eine nachhaltige
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Entwicklung der Vereinten Nationen (2015) berücksichtigt diese Aspekte etwa in

einigender benannten 17 »GlobalGoals«,wie etwaunter »quality education« (Goal

4), »decentwork and economic growth« (8) oder »reduced inequalities« (10).Diese

international gültigen Standards haben auch Eingang in die bundesdeutsche Ge-

setzgebung gefunden. So formuliert die vom Deutschen Bundestag ratifizierte

Behindertenrechtskonvention der Vereinten Nationen mit dem Art. 26, 1 ein

klares Bekenntnis zur allumfassenden Befähigung – Habilitation – von Men-

schen mit Behinderung mit eben jenem Ziel einer gleichberechtigten Teilhabe;

dieses Grundanliegen fandmit der Novellierung des Sozialgesetzbuches IX auch

Einzug in das deutsche Sozialrecht (vgl. § 1 und 2).

Lebensbereich Beruf und Arbeit – employability als Zielgröße

Wird der Blick auf den Lebensbereich Beruf und Arbeit gerichtet, findet sich

jedoch eine Verengung des rehabilitativen Ansatzes – und zwar im Hinblick auf

das Erreichen einer individuellen Beschäftigungsfähigkeit (employability) für

den Erwerbsarbeitsmarkt (§ 1 SGB III; vgl. Kranert 2023). Employability – im

Verständnis einer primär personenbezogenen Komponente – umfasst dabei die

Fähigkeit wie auch Bereitschaft, eine Erwerbstätigkeit zu suchen, aufzuneh-

men und auch aufrechtzuerhalten (Ackermann 2005; Apel; Fertig 2009; Brussig;

Knuth 2009; Rump; Eilers 2006). »Hat er/sie eine Beschäftigung, verfügt er/sie

offensichtlich über Beschäftigungsfähigkeit – und umgekehrt: Erwerbslosigkeit

kann auf individuell fehlende Beschäftigungsfähigkeit zurückgeführt und ihre

Ursachen damit individualisiert werden« (Kraus 2008, S. 8). Dies korrespon-

diert mit der Grundausrichtung des deutschen Wirtschaftssystems und damit

des Erwerbsarbeitsmarktes, dem genuin das Leistungsprinzip zugrunde liegt

(vgl. Kronauer 2017). Vom Einzelnen ist daher gefordert, seine individuelle Leis-

tungsfähigkeit im Sinne der Anforderungen des Arbeitsmarktes zu entwickeln,

aufrechtzuerhalten und schließlich im Sinne seiner Beschäftigungsfähigkeit

– eben – zu »vermarkten« (vgl. Palleit 2018; Seifried u.a. 2019). Bei erfolgrei-

chem Einstieg in das Beschäftigungssystem wird dem Einzelnen gemäß dem

Leitprinzip der Leistungsgerechtigkeit ein Platz in der betrieblichen Hierar-

chie zugewiesen, was letztendlich auch seinen sozialen Status wesentlich mit

determiniert. Zugleich wird diesem Prozess eine – wenn nicht sogar die zen-

trale – Bedeutung im gesellschaftlichen Integrationsprozess zugewiesen (vgl.

Gröschke 2011; Müller 2014, S. 9 ff.) –mit Funktionen wiematerieller Autonomie,

Zeitstruktur, Aktivierung, Zuschreibung einer gesellschaftlichen Rolle, Erleben

von Partizipation und Mitverantwortung, Verortung und Prestige im sozialen

Gefüge, sozialer Teilhabe und sozialen Erfahrungen oderWeiterentwicklung von

Kompetenzen, aber auch der gesamten Persönlichkeit (vgl. Jahoda 1995).
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Berufliche Rehabilitation – Befähigung unter sozialrechtlicher Prämisse

Mit der Etablierung sozialrechtlicher Unterstützungssysteme im ausgehenden

19. Jahrhundert wurde – und wird zugleich auch heute noch – versucht, indivi-

duelle Erschwernisse und Risikolagen wie Krankheit oder Arbeitslosigkeit über

Versicherungsleistungen und/oder Transferleistungen solidarisch durch die All-

gemeinheit zu kompensieren (vgl. Stolleis 2003). Ziel ist es somit, den Status »not

employable« in den von »employable« zu transformieren.Die Ausgestaltung einer

»sozialen Marktwirtschaft« nach 1945 unterstreicht nochmals nachhaltig diese

Bemühungen um Ausgleich von individuellen Benachteiligungen (vgl. Randak

2016). Im Kontext des Teilhabefeldes Beruf und Arbeit kommt hierbei vor allem

dem Instrumentenkatalog der Bundesagentur für Arbeit – aktive und passive

Arbeitsmarktpolitik – eine bedeutsame Rolle zu (vgl. Klinger; Brücker; Müller

2012). Ziel ist hierbei die möglichst vollständige (Wieder-)Eingliederung in eben

dieses Beschäftigungssystem, welche jedoch nicht für alle Personengruppen

hinlänglich erreicht wird (vgl. Konle-Seidl 2016; Bauer u.a. 2021).

Für dieGruppederMenschenmit Behinderunghat sich in diesemKontext be-

reits frühzeitig einumfassendesUnterstützungssystemherausgebildet–dasSys-

tem der beruflichen Rehabilitation (vgl. Arling; Spijkers 2019; Bieker 2005; Bier-

mann 2008; Biermann 2015; Seyd 2015a). Dieses umfasst sowohl Angebote zur

beruflichen Ersteingliederung (vgl. Tophoven 2020) – im Anschluss an das allge-

meinbildende Schulsystem – als auch zur beruflichen Wiedereingliederung (vgl.

Weber; Peschkes; Boer 2015) von bereits erwerbstätigen Menschen mit Behinde-

rung. Gemeinsames Ziel ist es, den Einzelnen über Bildungs- und Rehabilitati-

onsangebote zu einer Beschäftigungsfähigkeit zu führen, die es ihm ermöglicht,

in den Erwerbsarbeitsmarkt einzutreten. Sollte dies auch unter Einsatz weiterer

ausgleichenderMaßnahmen – personeller, finanzieller und/oder technischer Art

– nicht möglich sein, wird der einzelne Mensch mit Behinderung als – zumin-

dest vorübergehend – erwerbsgemindert (§43 (2), SGB VI) aus dem allgemeinen

Erwerbssystem ausgeschlossen.Er gilt somit zumindest auf Zeit als »unemploya-

ble« und wird in eine ›institutionelle Ersatzversorgung‹ verwiesen (vgl. Kranert

2020; Lelgemann 2009; Theunissen 2005). Somit ergibt sich in der sozialrecht-

lichen Umsetzung des rehabilitativen Auftrages eine begriffliche Verengung im

Hinblick auf die Leistungen zur Teilhabe amArbeitsleben (§49, SGB IX).Die Leis-

tungserbringung in der beruflichen Rehabilitation erfolgt unter der Prämisse ei-

ner erfolgreichen Eingliederung in den Arbeitsmarkt. Dadurch werden Leistun-

gen lediglich inAbhängigkeit vomzuerwartendenOutcomegewährt,hier imSin-

ne der individuellen Beschäftigungs- und Integrationsfähigkeit in den Erwerbs-

arbeitsmarkt. Befähigung für sich genommen, ein berufliches Sich-Bilden- Kön-

nen und -Dürfen (vgl. Kranert 2023), ist dabei nicht hinreichend, um im sozi-

alrechtlichen Leistungsdreieck (vgl. Balz; Spieß 2009) einen Rehabilitationsan-

spruch zu begründen.
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Berufsbildungswerke – historische Einordnung

ZumEinlösen dieses Rehabilitationsauftrags im Bereich der beruflichen Erstein-

gliederung sind seit nunmehr einem halben Jahrhundert BBW fester Bestand-

teil des institutionalisierten Unterstützungsangebotes in Deutschland (vgl. §51,

SGBIX).Sie bieten inderRegel zielgruppenspezifischundaußerbetrieblich (inte-

grativ) Möglichkeiten zur Berufsausbildung sowie weitere berufliche Qualifizie-

rungsmaßnahmen in industriellen, kaufmännischen, handwerklichen, landwirt-

schaftlichen und hauswirtschaftlichen Berufsfeldern an (vgl. BMAS 2006, S. 14),

dabei auch Angebote der Arbeitserprobung (BA 2018a, S. 2) sowie der Berufsvor-

bereitung (BA 2012). Die Bundesagentur für Arbeit ist hierfür der zentrale Reha-

bilitationsträger (vgl.BA2018b; BA;BAGBBW2015). In einer historischenAnalyse

können für die BBW in ihrer heutigen Form drei zentrale Bezugspunkte identifi-

ziert werden, die im Folgenden skizzenhaft nachgezeichnet werden:Heilpädago-

gik,Wohltätigkeit und Sozialrecht.

Heilpädagogische Bezugspunkte

Historisch betrachtet sind BBW in Bezug auf ihr pädagogisches Wirken in die

Tradition heilpädagogischer Bemühungen einzuordnen. Heilpädagogik charak-

terisiert dabei einen pädagogischen Ansatz, dem eine ganzheitliche Sichtweise

des Menschen zugrunde liegt und der entsprechend verbindend und nicht

absondernd auf die Lebenszusammenhänge von Menschen mit Behinderung

wirken will (Speck 1998, S. 19); er bringt zugleich eine »optimistisch-verände-

rungsorientierte Sichtweise« in der Bildung und Erziehung von Menschen mit

Behinderung zumAusdruck (Ellger-Rüttgardt 1995, S. 5). Heilpädagogik versteht

sich »als spezielle oder spezialisierte Pädagogik« (ebd.), als »Pädagogik unter dem

Aspekt spezieller Erziehungserfordernisse beim Vorliegen von Entwicklungs-

und Beziehungshindernissen (Behinderungen und sozialen Benachteiligungen)«

(Speck 1998, S. 19). Das damit verbundene heilerzieherische Wirken (Möckel

2007, S. 21 ff.) nahm seinen Anfang im 18. und 19. Jahrhundert, und zwar dort,

wo »Krisen« wie etwa Überforderungen oder misslingender Unterricht pädago-

gisch, institutionell und damit auch gesellschaftlich Grenzen manifestierten;

dies erforderte einen »zweiten Anfang in der Erziehung« (Möckel 2019, S. 27),

welchen die Heilpädagogik bis heute immer wieder aufs Neue anbietet. Es geht

also um die Frage, »ob es gelingt, ein zeitliches und sachliches Moment der

›Sprachlosigkeit‹ in der Erziehung zu überwinden« (ebd., S. 108). Dabei ist das

heilpädagogische Wirken nicht ausschließlich auf die Person gerichtet, sondern

intendiert zugleich, eben jene identifizierten Grenzziehungen zu verschieben,

im Idealfall sogar zu beseitigen. Im Zentrumdieser nunmehr seit über zwei Jahr-

hunderten andauernden Auseinandersetzung mit Krisen und ihrer Bewältigung
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stand vor allem die schulische Bildung. Ausgehend von spezifischen Zielgruppen

wurden Förderkonzepte und unterrichtliche Methoden entwickelt, die vor allem

in spezialisierten Einrichtungen ihre Umsetzung fanden und finden (vgl. Ellger-

Rüttgardt 2008; Möckel 2007). Mit der Konstituierung und Etablierung sonder-

pädagogischer Fachdisziplinen an den Hochschulen im 20. Jahrhundert fand

dies eine Entsprechung auf wissenschaftlicher Ebene, wenn auch hier zunächst

der heilpädagogische Ansatz einseitig auf schulische Bildungsfragen verengt

wurde, im Sinne einer »Sonderschulpädagogik« (Speck 1998, S. 55).

In der pädagogischen Arbeit von BBW spiegelt sich diese grundlegend heil-

pädagogischeGrundausrichtungwider.Auchhier steht zuBeginneineKrise; eine

Beeinträchtigung erschwert den beruflichenBildungsprozess erheblich und/oder

dieser droht, gänzlich zu scheitern. Das allgemeine Berufsbildungssystem mit

seinen bereits etablierten Stützmomenten scheint somit im Einzelfall (noch) an

seine Grenzen zu stoßen, sodass die Bundesagentur für Arbeit hier berufliche

Bildungsprozesse unterstützt. Dabei werden in der Palette vorliegender Ange-

bote zur beruflichen Rehabilitation die BBW als »Ultima-ratio-Einrichtung« (BA

2018b,S. 1) eingeordnet; dasheißt,Art oderSchwerederBehinderungbzw.dieEr-

reichbarkeit des Rehabilitationszielesmüssen die Förderung in eben diesem spe-

zifischenUnterstützungssettingbegründen.DieseEinstufung legitimiert sich ei-

nerseits aus der individuellen Unterstützungslogik – »so normal wie möglich, so

speziell wie erforderlich« (BA 2010, S. 17), andererseits natürlich in gleichemMa-

ße auch aus den sozialrechtlichen Grundsätzen der Sparsamkeit undWirtschaft-

lichkeit, um eine individuelle employability zu erreichen (§7 SGB III).

Pädagogische Aufgabe der BBW ist es daher, auf diese Krise eine individua-

lisierte Antwort zu finden. Es geht um die Ansprache, um das Erreichen junger

Menschen, damit sie ihre Ressourcen identifizieren und mit Unterstützung zur

Bewältigung der anstehenden Aufgaben selbststätig erweitern und nutzen kön-

nen (vgl. Möckel 2019, S. 1). Konzeptionell erfolgt dies über eine Fortsetzung von

sonderpädagogisch akzentuierten, schulischen Paradigmen wie etwa der Ziel-

gruppenfokussierung, der Individualisierung und Flexibilisierung von Bildungs-

wegen, der Adaptation von Konzepten und Methoden, des diagnosegeleiteten

Förderansatzes sowie der personalen wie auch technischen Assistenzleistung

(vgl. Biermann 2008, S. 133 ff.). Diese werden verbunden mit spezifisch berufs-

und wirtschaftspädagogischen, aber auch arbeits- und sozialpädagogischen

Inhalten und Leitlinien, um berufliche Bildung unter den erschwerenden Bedin-

gungen einer Beeinträchtigung zu ermöglichen (vgl. Kranert 2023). Damit ist der

umfassende rehabilitationspädagogische Auftrag vonBBWumrissen.Eben diese

Rehabilitationspädagogik integriert einerseits schulpädagogische und spezifisch

sonderpädagogische Ansätze und entwickelt diese andererseits in Kooperation

mit berufsspezifischen pädagogischen Systemen weiter – mit dem Ziel, eine

berufliche Eingliederung und damit zugleich eine gesellschaftliche Teilhabe von

Menschenmit Behinderung anzustreben (vgl. Ellger-Rüttgardt 1995, S. 6).
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Caritative und sozialrechtliche Bezugspunkte

Die Historie der BBW ist ebenso in eine lange Tradition der Sorge umMenschen

mit Behinderungen einzuordnen, zu deren Schutz wie auch Versorgung bereits

im 18. und verstärkt im 19. Jahrhundert spezifische, unterstützende – zugleich

aber auch separierte – Lebensorte in Einrichtungen geschaffen wurden. Das sich

darin abzeichnende solidarische Handeln war zumindest zu Beginn vor allem

caritativ, häufig auf Basis christlicher Werte, aber auch (sozial-)medizinisch

inspiriert (vgl. Kobi 2004, S. 127 ff.). Neben der Daseinsvorsorge ergaben sich

in den Einrichtungen über die Zeit Fragen zu Möglichkeiten und Gestaltungs-

formen von Bildung und Erziehung sowie auch von sinnstiftenden Tätigkeiten,

sodass sich zum Ende des 19. Jahrhunderts erste Ansätze einer beruflichen Re-

habilitation zeigten (vgl. Thomann 2012). Dies erfuhr einen nachhaltigen Schub

durch die zahlreichen »Kriegsinvaliden« zum Ende des 1. Weltkriegs, wodurch

Behinderung zu einem gesellschaftlich in der Breite wahrnehmbaren Phänomen

wurde. Nach dem erzwungenen Innehalten in Zeiten des Nationalsozialismus

– mit schrecklichen Folgen der Aussonderung und Vernichtung für einen Teil

der als nicht arbeitsfähig erachteten Menschen mit Behinderung – erfolgte nach

1945 eine Restituierung des Systems, vor allem unter besonderer Beachtung

der zahlreichen »Kriegsbeschädigten«. Daraus entwickelten sich berufliche Re-

habilitationskonzepte und -einrichtungen, die an verschiedenen Stellen auch

gesetzgebereich abgesichert wurden (vgl. Arling; Spijkers 2019, S. 690 ff.). Jedoch

erst 1969 bekannte sich die Bundesregierung zur Notwendigkeit einer allumfas-

senden Koordination, Systematisierung und Professionalisierung der Rehabi-

litation in Deutschland; adressiert wurden damit Menschen mit Behinderung,

»die trotz Hochkonjunktur und Vollbeschäftigung im Schatten leben müssen«

(Bundestag 1970, S. 17). Das daraufhin aufgelegte »Aktionsprogramm der Bun-

desregierung zur Förderung der Rehabilitation der Behinderten« (Bundestag

1970) strebte mithilfe eines 11-Punkteplans eine umfassende Weiterentwicklung

derRehabilitation an.Unter anderemsollte hierzu ein »geschlossenes Systemvon

Einrichtungen« anvisiert werden, unter anderem in Form von »Einrichtungen

zur beruflichen Ausbildung und Umschulung von Behinderten« (ebd., S. 17; vgl.

auch Blumenthal; Jochheim 2009). Ausgehend von diesem Netzwerkplan der

Bundesregierung, ergänzt durch von ihr ausgehende weitere Aktionsprogramme

zur beruflichen Rehabilitation in den Jahren 1980 und 1990 (Biermann 2008,

S. 5 ff.), entstand ein bundesweites Netzwerk von BBW – nach der Wiederver-

einigung auch in den neuen Bundesländern (Baudisch; Bojanowski 2002; Kraus

1994). Vielfach setzten diese an vorhandenen Standorten unmittelbar die tradi-

tionellen Bemühungen der freien Wohlfahrtspflege fort und übertrugen diese in

eine neue Einrichtungskonzeption (vgl. Dreisbach 1986, S. 27 f.). Dazu bildeten

die BBW (vgl. BAG BBW 2020) in ihrer Organisationsstruktur die duale Berufs-

ausbildung unter einem Dach ab; der »interne Dualismus« (Biermann 2008,
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S. 57; vgl. auch Dreisbach 1986, S. 28 ff.) verknüpft betriebliche Lernprozesse in

eigenen Werkstätten und Übungsfirmen mit berufsschulischem Unterricht in

vornehmlich integrierten Berufsschulen. Angebote zum Wohnen wie auch ein

umfassender Fachdienst – sozialpädagogischer, psychologischer, medizinischer

und therapeutischer Art – komplettieren das interdisziplinäre Komplexangebot

»aus einer Hand« (vgl. BA; BAG BBW 2015, S. 5; Biermann 2008, S. 56; Dings

2005, S. 206 ff.; Grünke; Ketzinger; Hintz 2009, S. 65 ff.; Seyd 2015b, S. 148 ff.).

In dieser Phase des Aufbaus und der Konsolidierung richteten sich die Ein-

richtungen an den einzelnen Standorten konzeptionell an unterschiedlichen

Zielgruppen aus, orientiert an bestimmten Formen von Behinderungen (vgl.

BA; BAG BBW 2015, S. 5 f.; BMAS 2006). BBW gaben somit die sozialpolitisch

geforderte »gesellschaftliche Antwort« (Dreisbach 1986, S. 25) auf die Frage nach

mehr Möglichkeiten und Chancengerechtigkeit, hier im Kontext von Beruf und

Arbeit. In den 1990er Jahren begann eine Phase des Umbruchs. Diese war im We-

sentlichen ausgelöst worden durch einen sozialpolitischen Paradigmenwechsel,

der schließlich in den 2000er Jahren mit den »Hartz-Reformen« seinen Hö-

hepunkt erreichte – die Entwicklungslinie vom Welfare- zum Workfare-Staat

war gelegt (Mohr 2009, S. 51 ff.; siehe auch Biermann 2008, S. 28 ff.). Für die

Arbeit der BBW besonders bedeutsam war in diesem Zusammenhang die ge-

setzliche Novellierung des Arbeitsförderungsgesetzes (AFRG), welches 1997 in

das Sozialgesetzbuch III überführt wurde. Dadurch wurde die aktive Arbeits-

marktpolitik erheblich stärker in den Blick genommen (Wagner 2009, S. 118)

und zugleich die Verantwortung von Betrieben und ArbeitnehmerInnen für

die Teihabe am Arbeitsleben betont (Oschmiansky; Ebach 2009, S. 83). Bereits

1996 wurde mit dem Wachstums- und Beschäftigungsförderungsgesetz (WFG)

der Anspruch auf Leistungen zur beruflichen Rehabilitation zu einer »Kann-

Leistung« umdefiniert. Die institutionelle Förderung von Einrichtungen der

beruflichen Rehabilitiaon wurde schlussendlichmit demGesetz zur Neuausrich-

tung der arbeitsmarktpolitischen Instrumente 2008 abgeschafft. Parallel vollzog

sich auf operativer Ebene ein Wandel beim zentralen Leistungsträger – aus der

Bundesanstalt für Arbeit wurde die Bundesagentur für Arbeit (vgl. Schütz 2009).

War bis dahin das Handeln der Arbeitsverwaltung wesentlich von der »Sicherung

von individuellen Rechtsansprüchen«, bei gleichzitig »optimaler Bewirtschaf-

tung der zugewiesenen Budgetmittel«, gesteuert (ebd., 164), veränderte sich dies

grundlegend mit den Reformmodellen »Arbeitsamt 2000« und »BA (neu)« (vgl.

ebd., S. 165 ff.). Im Mittelpunkt steht nun die Realisierung einer »kennziffern-

gestützten Geschäftspolitik« (ebd., S. 171); dies betrifft neben Input und Output

auch die Einhaltung von Verfahrensabläufen (vgl. ebd., S. 175). Das novellierte

Sozialgesetzbuch III verpflichtet so zumBeispiel die einzelnen Arbeitsagenturen

zur jährlichen Berechnung und Vorlage von Eingliederungsbilanzen (§ 11, SGB

III). Beim Einsatz von Instrumenten zur aktiven Arbeitsmarktpolitik kam es in

der Folge zu erheblichen Verschiebungen, beispielsweise zu Lasten beruflicher
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Bildungsmaßnahmen (Oschmiansky; Ebach 2009, S. 89). Auch die Auslastung

von BBW über die Zuweisung von RehabilitandInnen durch die Bundesagentur

für Arbeit erlebte hierdurch einen erheblichen Einbruch; insbesondere die bis

dahin bundesweit dominierende Gruppe jungerMenschenmit Lernbehinderung

nahm immer weniger an beruflichen Angeboten in eben diesen Einrichtungen

teil (vgl.BAGBBW2014). Stattdessenwurde unter anderem für dieseGruppe eine

Vielzahl von ambulanten, arbeitsplatzorientierten und damit betriebsnahen wie

auch regionalen Unterstützungsangeboten entwickelt und implementiert. Dies

spiegelt die ebenfalls in den 1990er Jahren beginnende deutliche Flexibilisierung

und zugleichÖffnung der Angebotsstruktur im Sinne einer Personenzentrierung

in der Landschaft der beruflichen Rehabilitation wider. Das führte aus organi-

sationaler Sicht zumindest bei einem Teil der Einrichtungen zu grundlegenden,

existenziellen Fragestellungen. Erst die breite Öffnung von BBW für junge Men-

schen mit psychischer Behinderung ermöglichte die Trendwende. Damit gaben

die BBW eine Antwort auf die bis dato noch weitgehend ungelöste Frage nach

beruflichen Teilhabeoptionen einer steig wachsenden Gruppe von Menschen

mit Behinderung, von Seiten der Bundesagentur für Arbeit sozialrechtlich als

RehabilitandInnen kategorisiert. In einer längsschnittlichen Auswertung der

zugrundeliegenden Daten von 2006 bis 2016 (Reims u.a. 2018) zeigt sich, dass

etwa die Hälfte der RehabilitandInnen primär eine Lernbehinderung aufweisen;

psychische Behinderungen nehmen über den Untersuchungszeitraum jedoch

konstant zu. Im Jahr 2020 werden bereits ein Viertel der RehabilitandInnen

in der beruflichen Ersteingliederung der Personengruppe der Menschen mit

psychischer Behinderung zugeordnet (vgl. BA 2021). Die dadurch erforderliche

konzeptionelle und strukturelle Neuausrichtung ermöglichte eine klare Konso-

lidierung dieser institutionellen Säule der beruflichen Rehabilitation. Innerhalb

dieses Prozesses von erheblicher Bedeutung war das Inkrafttreten der Behin-

dertenrechtskonvention der Vereinten Nationen 2009 in Deutschland. Dadurch

wurden nochmals nachdrücklich einerseits Sonderinstitutionen, andererseits

auch Sonderwege auf Ebene des Bildungsgangs zur Diskussion gestellt. Dies

führte in BBW jedoch (noch) nicht zu einer grundlegenden Existenzfrage –unter

Umständen auch begründet in der zeitlich begrenzten Wirkungsdauer während

der beruflichen Ersteingliederung – wie dies etwa beim Sonderarbeitsmarkt

Werkstatt für behinderte Menschen eindeutig wahrzunehmen ist (vgl. CRPD

2015). In jedem Fall beförderte dieser Diskurs jedoch die Weiterentwicklung von

BBW,beispielsweise hinsichtlich des Faktors Betriebsnähe, sodass etwa verstärkt

die Durchlässigkeit und Individualisierung von Maßnahmestrukturen im Ange-

botsportfolio dieser Einrichtung der beruflichen Rehabilitation zum Ausdruck

kommen (vgl. BA; BAG BBW 2015).
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Berufsbildungswerke – aktuelle Konstitution

Zielgruppen im Wandel

In den Anfangsjahren wandten sich BBW neben jungen Menschen mit Sinnes-

beeinträchtigungen und körperlich-motorischen Einschränkungen vor allem

solchen mit Lernbehinderung zu. In den vergangenen 20 Jahren jedoch er-

gab sich die bereits beschriebene deutliche Verschiebung im Hinblick auf das

Phänomen psychische Behinderung, welches inzwischen die bedeutsamste Be-

hinderungsform innerhalb der BBW darstellt (vgl. BAG BBW 2014; Dings 2005,

S. 209 f.; Henkelmann 2014; Seyd 2015a, S. 116 ff.; Seyd 2015b, S. 169.). Parallel ist

hinsichtlich der zuvor absolvierten Schulbildung ein Trend zu höheren Schul-

abschlüssen erkennbar; knapp zwei Drittel der 2013 neu an Angeboten in BBW

Teilnehmenden konnte mindestens einen erfolgreichen Hauptschulabschluss

vorweisen (vgl. BAG BBW 2014, S. 5; Neumann u.a. 2010, S. 75 ff.). Entsprechend

verschiebt sich der Schwerpunkt in der wissenschaftlichen wie auch der praxis-

orientierten Auseinandersetzung.So dominierte vor allem zuBeginn derDiskurs

um grundlegende berufliche Bildungsmöglichkeiten von jungen Menschen mit

Körperbehinderung (vgl. Stadler 1995; Stadler 1996) bzw. Lernbehinderung (vgl.

Dieterich 1986; Kleber; Stein 1996; Kost 1980; Lemanczyk 2004; Stein 1997). Als

überdauernde Querschnittsthemen sind hierbei die grundsätzliche Leistungsfä-

higkeit der RehabilitandInnen (vgl. Kuhlmann; Goetze 1997; Seyd; Mentz 2007)

wie auch ihre fortwährende Benachteiligung am Ausbildungsmarkt (vgl. Gaag

2001; Galiläer 2009) zu identifizieren. Daneben wurden Ausbildungskonzep-

te (vgl. Löffler 2002; Obermeier u.a. 2000; Rullof 1999; Schmidt 1999; Schulte;

Strauss; Günther 1985) und auch Formen der individuellen Berufswegeplanung

(vgl. BBW Leipzig 2006; Kubitz; Reinhardt 2014) für Menschen mit Sinnesbe-

einträchtigungen erörtert; dabei wurde auch die Integration therapeutischer

Ansätze in die Angebote der BBW intendiert (vgl. Bimüller 2000). In jüngerer

Zeit stehen jedoch unterschiedliche Formen von psychischen Belastungen im

Mittelpunkt (vgl. Kranert; Stein 2021). So findet sich eine erste Auseinander-

setzung mit externalisierenden wie auch internalisierenden Auffälligkeiten des

Verhaltens und Erlebens (vgl. Curth u.a. 2014; Krawetz; Liebisch 2014; Stein

u.a. 2015); deutlich präsenter in der Diskussion ist jedoch die Zielgruppe junger

Menschen aus demAutismus-Spektrum.Ausgehend von der Klärung grundsätz-

licher Fragen zur Berufsausbildung dieser Personengruppe (vgl. Baumgartner;

Dalferth 2009; Baumgartner; Vogel 2004; Dalferth 1993; Dalferth 2010; Dal-

ferth 2013; Dalferth 2014) werden auch therapeutische Ansätze begleitend zur

Berufsausbildung in Betracht gezogen (vgl. Bell u. a. 2017). Dies führte zur Ent-

wicklung eines Kriterienkataloges, anhand dessen ein spezifisches Gütesiegel als

»autismuskompetentes« BBW erworben werden kann (Krug 2017). Psychische
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Erkrankungen in ihrer gesamten Breite wurden allerdings ebenso frühzeitig

adressiert (vgl. Bernhardt 1987; BMAS 1990; Cechura 1993; Schopf, Seibold; Kraw-

czyk 2003), jedoch erst in jüngerer Zeit verstärkt (vgl. Gühne; Riedel-Heller 2015;

Henkelmann 2014; Krug 2008). Hierbei geht es neben dem Bedeutungszuwachs

der Personengruppe vor allem um entsprechende Veränderungen im Spektrum

der angebotenen Berufsfelder, um spezifische Förderkonzepte, insbesondere

auch um den nachfolgenden Übergang ins Erwerbsleben. Des Weiteren wird

die Frage nach integrierten therapeutischen Angeboten aufgeworfen (Brattig

2013; Schulte 1995). Damit wird eine Akzentverschiebung im Hinblick auf die

Zielgruppen von BBW klar ersichtlich; die in diesem Zusammenhang stehen-

den (berufs-)pädagogischen wie auch therapeutischen Erfordernisse führen zu

vielfältigen Bemühungen der BBW um eine konzeptionelle Weiterentwicklung.

Konzeptentwicklung

DieBewältigungderAufgabenstellung erfolgt in denBBWaufGrundlage einrich-

tungsspezifischer Konzepte (vgl. BA 2018b, S. 3). Allgemeine Orientierungslinien

hierzu liegen mit der Rahmenvereinbarung vor: Die Zielerreichung »wird durch

berufsförderndeundberufsbildende Leistungen realisiert,die über einReha-Ma-

nagement eng mit individuell passgenauen und jederzeit flexibel einsetzbaren

multiprofessionellen Unterstützungsleistungen, insbesondere auch der Persön-

lichkeitsbildung am ›Lernort Wohnen Berufsbildungswerk‹ verzahnt sind« (BA;

BAG BBW 2015, S. 4). Jedoch kann von einer einheitlichen konzeptionellen Aus-

richtung der BBW nicht ausgegangen werden. Eine differenziertere Auseinan-

dersetzung mit dem »Besonderen« an BBW findet sich beispielsweise bei Eser

(2009). Anhand der Zielgruppe von jungenMenschenmit Lernbehinderung stellt

er die Faktoren Struktur, Beziehung,Kooperation, Förderung und zeitliche Flexi-

bilisierung als wesentliche Gelingensfaktoren für eine ganzheitliche Persönlich-

keitsförderung indenVordergrund.Er schlussfolgert,dass sichBBWinsbesonde-

re durch ein »intensives, zeitlich angemessenes, fachlich erfahrenes und evidenz-

basiertes ›Kümmern‹ auf der fachlichen und technischen Höhe der Zeit« (ebd.,

S. 268) auszeichnen. Grünke, Ketzinger und Hintz (2009) weisen ergänzend auf

ein weiteres Spezifikum hin, welches sich grundlegend aus der organisationalen

Struktur ergibt, aber unter (berufs-)pädagogischer Perspektive von erheblicher

Bedeutung sein dürfte: Die berufliche Qualifizierung erfolgt »in einem sozialen

und beruflichen ›Schonraum‹« (ebd., S. 62). Dreisbach beschrieb bereits 1986 die

darin begründetenMöglichkeitenmit der Kategorie »Berufsbildungswerk als so-

zialer Lernort«. Er macht damit darauf aufmerksam, dass das zugrundeliegende

duale System um eben diese soziale Komponente im BBW ergänzt wird; ein er-

zieherischer Fokus wird damit systematisch implementiert, um die für eine Be-
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rufsausbildungwie auch für einen nachfolgenden Einstieg ins Erwerbsleben not-

wendigen Fähigkeiten erwerben zu können (vgl. ebd., S. 43).

Bildungsgangentwicklung

Fragen der Bildungsgangentwicklung (Sloane 2010) wurden und werden häufig

in Form von geförderten Forschungsprojekten bearbeitet. So geht es auf einer

übergeordneten Ebene um die grundlegende Konzeption von Bildungsgängen

(vgl. Pfeiffer; Knödler; Neyer 1997; 1998), einschließlich berufsvorbereitender An-

gebote (vgl.Ellger-Rüttgardt 1994;Heimann;Matzen;Weiland 2013;Waidner u.a.

1995), die Weiterentwicklung von Berufsbildern (vgl. Gerbig 1998; Lennartz 1999)

sowie auch die Anpassung an aktuelle Arbeitsmarktentwicklungen (vgl. Baum-

gartner; Krug 2018). Als mögliche Bildungsgänge im dualen System kommen

dabei neben Ausbildungen in anerkannten Berufsbildern auch Qualifizierungen

in besonders geregelten Berufen für Menschen mit Behinderung nach dem Be-

rufsbildungsgesetz (§66) bzw. der Handwerksordnung (§42r) infrage (vgl. Eck;

Stein; Ebert 2016). Diese spezifischen Fachpraktiker- bzw. (früher) Werkerberufe

werden jedoch nachrangig zur sogenannten »Vollausbildung« (im Sinne nicht auf

Menschen mit Behinderung zugeschnittener Ausbildungsgänge) betrachtet (vgl.

BA 2020, S. 7 f.). Aufgrund der Veränderungen in der Zielgruppenorientierung

verloren die besonders geregelten Berufe fürMenschenmit Behinderung in BBW

in den vergangenen Jahren teilweise an Bedeutung zu Gunsten von komplexeren,

vor allem kaufmännischen und IT-Berufen.

Auf der Mikroebene ist die methodisch-didaktische Ausrichtung zentral.

Ausgehend von einer primär handlungsorientierten Methodik (vgl. Dings 1999;

Seyd; Vollmers 2011; Stein 2003) wird auch immer wieder die Frage nach der Rea-

litätsnähe der Ausbildung im BBW aufgeworfen (vgl. Bauer; Büchele 1996). Dings

(2005, S. 225) sieht hierin eine besondere Chance für das BBW, da es einerseits

die »Konfrontation mit den betrieblichen Anforderungen zulässt und [zugleich]

pädagogisch begleitet«.Daneben orientiert sich die berufsbildnerische Praxis am

Leitprinzip der Individualisierung (vgl. Schulze 2006; Stoye; Krämer-Selg 1998a;

Stoye; Krämer-Selg 1998b), ergänzt um ein Portfolio von Stützmaßnahmen (vgl.

Stockdreher; Kammerer 1988). Die Bemühungen zielen auf die Entwicklung be-

ruflicher Handlungskompetenz (vgl. Barth; Hagemann; Kostka 1997; Hagemann

1999; BerufsbildungswerkNordhessen; Berufsbildungswerk Südhessen 1994; Kle-

ber; Stein 1996), welche explizit auch Schlüsselqualifikationen wie beispielsweise

soziale Kompetenzen besonders berücksichtigt (vgl. Kiesbye 1990; Stein 1995;

2000; Rullof 1997; Waide 2010). Grundlage für diesen Rehabilitationsprozess

bildet eine differenzierte Teilhabeplanung (vgl. Schopf 1993), welche zwischen-

zeitlich auch ICF-basiert durchgeführt wird (vgl. Winkler; Krug 2016); hierzu

liefern unterschiedliche diagnostische Instrumente Daten (vgl. Baumgartner
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2012; Breitenbach; Endrikat; Weiland 2018; Groll; Pfeiffer; Tress 2006; Weiß-

mann u.a. 2018), welche dem Beratungsprozess zugrunde gelegt werden (vgl.

Franke; Kretschmer 2001). Folgerichtig ist auch ein multiprofessionelles Agieren

kennzeichnend für die konzeptionelle Ausrichtung der BBW; insbesondere die

Professionen der Psychologie (vgl. Bartel; Lehmann 1988; Fath 2011) sowie der

Sozialen Arbeit (vgl. Dreisbach 1992; Kleve 2015) rücken dabei immer wieder in

den Fokus.

Damit bieten die BBW eine über viele Jahre etablierte Multiprofessionalität

in enger Vernetzung an einem Ort. Sie orientieren sich an einem hochspeziali-

sierten Bildungsauftrag und übernehmen potenziell auch eine Art Anwaltschaft

für ihre Zielgruppen. Für den nachfolgenden Übergang ins Erwerbsleben halten

die BBWergänzend ein Integrationsmanagement vor (vgl.Dickenhorst-Grittner;

Matzen 2007; Gmelin 2000). In jüngerer Zeit findet zudem das dokumentierte

Dropoutgeschehen innerhalb von BBW – auch aufgrund der sich verändernden

Zielgruppe–wieder verstärktBeachtung (vgl.zumÜberblickKranert; Stein;War-

muth 2022).

Strukturelle Veränderungen

Die in sich geschlossene und damit »verinselnde« Struktur eines BBW mit den

Einheiten Ausbildungswerkstatt, Berufsschule, Wohnen, begleitende Dienste

und Verwaltung (vgl. BA 1997, S. 100 ff.; Grünke; Ketzinger; Hintz 2009) steht seit

ihrer Gründung in einem kritischen Diskurs. So zeigt Dreisbach (1986, S. 13 f.)

schon frühzeitig auf, dass kritische Stimmen weniger an die Einrichtung an

sich, sondern vor allem an ihre Form gerichtet seien. Hierunter subsumiert er

die spezifischen Trägerschaften, ihre zentralistische Tendenz sowie auch ihre

potenzielle »Betriebsferne«. Biermann (2008, S. 58 ff.) identifiziert in diesem Zu-

sammenhang verschiedene »strukturelle Risiken«, denen sich BBW ausgesetzt

sehen, wie beispielswiese die »Falle der Berufspalette« oder auch die »Innovati-

onsfalle«. Spätestensmit der Ratifizierung der Behindertenrechtskonvention der

Vereinten Nationen 2008 wurde die Kritik jedoch grundsätzlicher. So wurden

und werden die BBW als solche wie auch die besonderen Ausbildungsregelungen

für Menschen mit Behinderung infrage gestellt (Euler; Severing 2014; Euler;

Severing 2020). Bereits frühzeitig versuchten die BBW hier gegenzusteuern;

als zentrale Strategie, die zugleich für den individuellen Rehabilitationserfolg

von großer Bedeutung ist, muss hierbei die Arbeit in Netzwerken (vgl. Krueger

2012), insbesondere mit Betrieben gelten (vgl. Fehren; Ott; Egert 1990; Hoser;

Braun 1995; Quick 1995; H. Schröder 2010). Darauf aufbauend ergab sich eine

Strategie der Flexibilisierung von Ausbildungskonzepten, die unterschiedliche

Akzentuierungen erkennen lässt (vgl. Biermann 2010, S. 17). So sind zunächst

Initiativen zurModularisierungwie etwa TrialNet (Galiläer; Ufholz 2013; Kastner;
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Galiläer 2009; vgl. auch Dings; Landes 1998), aber auch zur virtuellen Ausgestal-

tung von Ausbildungsgängen (vgl. Schröder 2002; Schröder 2006; Weiser 2010;

Weiser 2011) zu identifizieren. Letzteres wurde zunächst primär für Menschen

mit Körperbehinderung konzipiert, in jüngerer Zeit jedoch ausgeweitet auf wei-

tere Zielgruppen. Damit verbunden ist die Frage nach einer potenziell höheren

Durchlässigkeit zwischen gestützten Ausbildungsformen – außerbetrieblicher,

kooperativer und betrieblicher Art (vgl. Fink 2005; Merseburger; Kretschmer

2001); dies wurde inzwischen mit dem Modellprojekt TINA systematisch er-

probt und wissenschaftlich evaluiert (Sommer u.a. 2019). Bei der Frage des

betrieblichen Lernortes sindmittlerweile Ausbildungsformen in Kooperationmit

Unternehmen, sogenannte Verbundausbildungen (vormals Projekt VamB) fester

Bestandteil der Konzeptionen von BBW (vgl. Eser 2011; Schulz; Seyd 2011; Seyd;

Vollmers 2011; Seyd; Vollmers; Schulz 2007; Vollmers 2009).NeuereÜberlegungen

weisen auf eine Ausrichtung als Kompetenz- und Beratungszentrum hin, wel-

ches Betriebe in Fragen zur Berufsausbildung von Menschen mit Behinderung

unterstützen könnte (vgl. Goth; Kretschmer; Pfeiffer 2018). Diese Entwicklungen

auf Ebene der Organisation erfordern eine entsprechende Reaktion auf Ebene

des Personals (vgl. Morfeld; Stein 2013); insbesondere die Einführung der reha-

bilitationspädagogischen Zusatzqualifikation für Ausbilder ist hierbei als eine

wesentliche Entwicklungslinie anzuführen (vgl. BAG BBW 2019; Stein; Kranert

2017).

Wirksamkeit in der Diskussion

Einen besonderen Stellenwert in der Diskussion um die Existenzberechtigung

vonBBWals außerbetriebliche Lernorte nimmtdie Fragenach ihrerWirksamkeit

ein. Als Messgrößen sind hierbei mit der Agentur für Arbeit als Rehabilitations-

träger unter anderem die Integrationsquote in den Arbeitsmarkt, aber auch

Prüfungserfolge vereinbart (vgl. BA; BAG BBW 2015, S. 8; vgl. kritisch hierzu

Müller 2010). Egert forderte bereits 1988 zwei Maßstäbe zur Beurteilung der Ar-

beit in BBW gleichermaßen zu berücksichtigen: einerseits die formalen Quoten

aus Perspektive des Rehabilitationsträgers, andererseits die »unmittelbare Le-

benserfahrung« (ebd., S. 30) der jungenMenschen in der Rehabilitation. Anhand

beider Kriterien könnten Schlussfolgerungen für die weitere Organisationsent-

wicklung generiert werden. Systematisch erfassen die BBW selbst seit Beginn

der 1990er Jahre zumindest die quantitativen Erfolgsindikatoren (vgl. ebd., S. 31),

wie beispielsweise die Integrationsverläufe in Erwerbarbeit (vgl. etwa Albrecht;

Egert 1992; BAG BBW 1994; BAG BBW 2013; Eichhorn 2009; Knödler 2000; Reims

2016, S. 71 ff.; Stadler 2000). So konnten über eine Zeitreihe von über zehn Jah-

ren etwa zwei Drittel der Auszubildenden, die eine berufliche Rehabilitation

an einem BBW erfolgreich abgeschlossen hatten, zwölf Monate nach Verlassen
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ein Arbeitsverhältnis nachweisen – dies zum überwiegenden Teil in Vollzeit.

Individuelle Variationen ergaben sich dabei hinsichtlich zentraler Faktoren wie

Geschlecht, Alter, zugrundeliegende Behinderung oder erlernter Beruf (vgl. BAG

BBW 2013; Reims 2016, S. 71 ff.). Egert (1988, S. 39) konstatiert somit »Eingliede-

rungskonstanz« trotz einer sich veränderndenGruppe vonRehabilitandInnen. In

analogerWeisewerden auch dieÜbergänge aus berufsvorbereitendenAngeboten

erfasst und analysiert (Albrecht 1995; Eser; Bernhardt 2011; Schulz; Seyd 2012;

Seyd; Schulz 2010). Von besonderer Bedeutung sind die längerfristigen Integrati-

onserfolge. Diese wurden in der Vergangenheit sowohl qualitativ (vgl. Neumann;

Werner 2011; Rietz 2012; Schul; Sieber; Rohmert 1994) als auch quantitativ (vgl.

Lampe u.a. 2006; Neumann u.a. 2010) untersucht. Dabei konnte unter anderem

eine Beschäftigungsquote von etwa zwei Drittel der ehemaligen RehabilitandIn-

nen über zehn Jahre nach Berufsabschluss eruiert werden (vgl. Neumann u.a.

2010; Plath; König; Jungkunst 1996).

Ausblick – Berufsbildungswerk quo vadis?

Die nunmehr über zehn Jahre alte Wirksamkeitsanalyse der beruflichen Rehabi-

litation in BBWzeigt, dass berufliche Bildungsangebote in dieser Sondereinrich-

tung viele junge Menschen mit erheblichem Förderbedarf zu einem Berufsab-

schluss befähigen und damit häufig zugleich eine nachhaltige Teilhabeoption am

Erwerbsleben eröffnen. »Die Berufsbildungswerke erfüllen damit eine wichtige

bildungs- und gesellschaftspolitische Aufgabe bei der Integration behinderter

Jugendlicher und der Förderung ihrer Teilhabe an der Gesellschaft« (Neumann

u.a. 2010, S. 6). Trotz dieser beeindruckenden Zielerreichungsquote ist die Frage

des Weges, um mit jungen Menschen eben dorthin zu gelangen, in den Raum

gestellt. Bedarf es hierfür eines institutionalisierten Sonderweges, weitgehend

separiert vom regulären Bildungsgeschehen? Ist eine betriebliche Integration

von Anfang an mit ambulanten Unterstützungssystemen nicht zielführender,

im Hinblick auf soziale Teilhabe nicht gewinnbringender, aber auch hinsicht-

lich eines »Klebe-Effektes« nicht effektiver? Inklusion als Weg oder Integration

als Ziel – diese beiden Pole auf einem breiten Band von möglichen Strategien

sind seit langem Bestandteil des heil- und sonderpädagogischen, in jüngerer

Zeit auch verstärkt des sozialpolitischen Diskurses. Aus Sicht der betroffenen

Menschen lässt sich dies nicht verallgemeinernd und systemisch allumfassend

beantworten. Vielmehr gilt es, angesichts von (noch zu entwickelnden) Wahl-

möglichkeiten und Gestaltungsoptionen den individuell passenden Weg mit

einem jungen Menschen zu klären, festzulegen und gemeinsam zu gehen. Wird

etwa einseitig auf betriebliche Umsetzungsformen der dualen Berufsausbildung

mit ihren marktförmigen Zugangsmechanismen vertraut, so zeigen die aktuel-

len Zugangszahlen in das Übergangsystem (Autorengruppe 2022, S. 166 ff.) wie

33



auch der Diskurs um eine Ausbildungsgarantie (Euler; Seeber 2023), dass diese

Strategie offensichtlich nicht für alle Ausbildungsinteressierten greift. Staatlich

geförderte Formen der Berufsausbildung, auch in außerbetrieblichen Settings,

erweisen sich für eine größere Gruppe junger Menschen als erforderlich, um

ihren Anspruch auf berufliche Bildung einlösen zu können; für die hier im Fokus

stehende Gruppe der Menschen mit Beeinträchtigungen, insbesondere mit psy-

chischen Behinderungen dürfte dies zumindest in Teilen ebenfalls bedeutsam

bleiben (vgl. Stein; Kranert 2022).

Somit werden BBW auch in Zukunft noch fester Bestandteil der beruflichen

Rehabilitationslandschaft inDeutschland sein,wenn sicherlich auch in einer sich

weiter entwickelnden strukturellen Form. Dabei ist diese Einrichtung aus histo-

rischer Perspektive zwei grundlegenden Zielstellungen verpflichtet: Rehabilita-

tionspädagogisch ist es Aufgabe der BBW, den aktuell etwa 15.000 jungen Men-

schen (vgl. BAG BBW 2020) ein Angebot zur Beruflichen Bildung und Rehabili-

tation zu unterbreiten; dies umfasst eine grundsätzliche Unterstützungsleistung

zu beruflicher Befähigung, Sicherung von Teilhabe und einem Mehr an Unab-

hängigkeit. Es gilt, einen neuen Anfang für jeden einzelnen Teilnehmenden zu

suchen, und dies immer wieder aufs Neue. Ein derart umfassend angelegter Re-

habilitationsanspruch steht jedoch unter Umständen imWiderspruch zur sozial-

rechtlichen Zielstellung einer »nachhaltigen Eingliederung in das Arbeitsleben«

(vgl. BA; BAGBBW2015, S. 4).Diese wird vomRehabilitationsträger eingefordert

(vgl. Reims 2016, S. 24) und von den BBW über zwei sich ergänzende Ansätze an-

gestrebt: »(1) Erwerb einer möglichst hohen beruflichen Qualifikation … und (2)

Entwicklung zu einer selbstständigen, stabilen Persönlichkeit« (Grünke; Ketzin-

ger; Hintz 2009, S. 71). Angesichts der sich dynamisch verändernden beruflichen

Bildungslandschaft wird es eine Herausforderung der Zukunft sein, sozialrecht-

liche Vorgaben konzeptionell zu integrieren und zugleich sich des genuin rehabi-

litationspädagogischen Auftrags immer wieder aufs Neue zu vergewissern.
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II Aktuelles



»Die Systeme der beruflichen Rehabilitation

haben ihren Auftrag in der Krisenzeit mit viel

Kompetenz und Kreativität erfüllt«

Interview mit Prof. Dr. Friedrich Hubert Esser

Herr Prof. Esser, in einem Zeitungsartikel hieß es vor kurzem: Die Jahrzehnte zufriedenen

Wohlbefindens unserer Gesellschaft sind vorbei. Sehen Sie das auch so? Befinden wir uns

amAnfang einer Dekade, die gekennzeichnet ist vonUmwälzungen, neuen Bedrohungssze-

narien und permanenter Krisenbewältigung?

Die Krisen unserer Zeit führen uns vor Augen, wie verwundbar unsere Volks-

wirtschaft und unsere Gesellschaft sind. Die Zeitenwende offenbart zudem, wie

wertvoll für uns Wohlstand, Zusammenhalt und Resilienz sind. Deshalb müssen

wir nun zügig dieWeichendafür stellen,dasswir noch in diesem Jahrzehnt volks-

wirtschaftlich unabhängiger, nachhaltiger und resilienter werden. Dazu muss

auch die berufliche Bildung im Rahmen von Wirtschafts- und Gesellschaftsge-

staltung ihren Beitrag leisten

WelcheAuswirkungenwirddas auf das differenzierte Systemder beruflichenRehabilitation

inDeutschland haben?WelcheThemenwerden hier das Krisenmanagement der Leistungs-

träger und Leistungserbringer besonders herausfordern?

Die Themen werden meiner Einschätzung nach auch zukünftig dieselben

sein, die sich für alle Akteure der Berufsbildungspraxis stellen.Das differenzierte

System der beruflichen Rehabilitation bildet ja aus guten Gründen keine Sonder-

welt und tut gut daran, auch weiterhin nah an den Diskussionen, Entwicklungen

undThemen der Berufsbildung zu sein.

Berufliche Handlungskompetenz zu vermitteln, ist und bleibt gerade in Kri-

senzeiten mehr denn je der geeignete Kompass der Berufsbildungspraxis – sei

dies nun im Betrieb, in der Berufsschule, im Berufsbildungs- oder Berufsförde-

rungswerk oder an einem anderen Lernort.

Eine Auswirkung der aktuellen Entwicklungen könnte sein, das Erfahrungs-

wissen, das in den Einrichtungen der beruflichen Rehabilitation mit Blick auf

psychische Erkrankungen und Beeinträchtigungen im Kontext Berufsbildung

seit Langembesteht,mehr in die Diskussionen und in die Praxis der Lernorte des

Regelsystems zu vermitteln. Das ist natürlich nicht als Einbahnstraße gemeint:

auch das Regelsystem ist gut beraten, dieses vorhandene Erfahrungswissen

proaktiv aufzunehmen.
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